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Das Porträt von George Floyd wurde 2020 zum wichtigen Symbol der Black-Lives-Matter-Bewegung. Archiv-Foto: Jerry Holt / dpa

Der Rassismus hat viele Facetten
In Minneapolis beginnt der erster Prozess um den Tod von George Floyd – Erhöhte Alarmbereitschaft rund um das Gericht

Von Jürgen Bätz

Minneapolis. Gut acht Minuten lang kniet
der weiße Polizist auf dem Hals des un-
bewaffneten Afroamerikaners George
Floyd. „Ich kann nicht atmen“, fleht der
46-Jährige mehrfach, bevor er für immer
verstummt. Der Beamte Derek Chauvin
presst weiter sein Knie auf Floyds Hals.
Videos haben den brutalen Polizeiein-
satz festgehalten. „Gerechtigkeit für
George“ forderten seither unzählige
Demonstranten.AbMontagChauvinwird
der Prozess gemacht.

Viele Menschen hoffen auf eine lange
Haftstrafe. Auf ein Urteil,
das ein Zeichen gegen Ras-
sismus setzt – dafür, dass
Gewalt gegen Schwarze in
den USA nicht ungestraft
bleibt. Falls das Gericht in
Minneapolis Chauvin nur
eine geringe Haftstrafe auferlegen oder
ihn freisprechen sollte, könnte es zu neu-
en Protesten kommen.

Das Schicksal Floyds war neben der
Pandemie und dem Wahlkampf eines der
Mega-Ereignisse in den USA 2020. Die
brutale Tötung am 25. Mai riss die tiefen
WundendesRassismuserneutauf.Esging
ein Aufschrei durchs ganze Land. Trotz
der Corona-Auflagen kam es zu wochen-
langen Massenprotesten. Fast überall
waren Plakate zu sehen mit Aufschriften
wie „Black Lives Matter“ (etwa: Schwar-

ze Leben sind wichtig), „No Justice, No
Peace“ (kein Frieden ohne Gerechtig-
keit, kein Frieden) oder „White Silence,
White Violence“ (weißes Schweigen ist
weiße Gewalt). Beobachter wie Altprä-
sident Barack Obama merkten an, dass
noch nie so viele Weiße für die Rechte
Schwarzer aufgestanden seien.

Mehr als 150 Jahre nach Ende der
Sklaverei, fünf Jahrzehnte nach der
rechtlichen Gleichstellung Schwarzer in
den USA hat die strukturelle Benach-
teiligung immer noch viele Facetten.
Schwarze, rund 13 Prozent der Bevöl-
kerung, leben im Durchschnitt kürzer und

sind weniger gut gebildet
als Weiße. Das Vermögen
einer durchschnittlichen
weißen Familie ist Stu-
dien zufolge bis zu zehn
Mal so hoch wie das einer
schwarzen. Schwarze

werden deutlich häufiger Opfer von Poli-
zeigewalt.

Oft ist der Rassismus im Alltag viel
subtiler. Am Wochenende berichteten
viele US-Medien über einen Zwischen-
fall der schwarzen Poetin Amanda Gor-
man, die mit ihrem Gedicht bei der Amts-
einführung von Präsident Joe Biden be-
rühmt wurde. Ein Mitarbeiter eines Si-
cherheitsdienstes sei ihr am Abend vor
ihrem Wohnhaus gefolgt, weil sie „ver-
dächtig aussehe“, berichtete die 22-Jäh-
rige. „Das ist die Realität für schwarze

Mädchen: Am einen Tag nennen sie dich
eine Ikone, am nächsten Tag eine Be-
drohung“, schrieb sie auf Twitter.

Mehrere Staaten und Städte haben
nach dem Fall Floyd Polizeireformen auf
den Weg gebracht. Sie verboten Würge-
griffe und Halsfixierungen oder schränk-
ten die Immunität der Beamten ein. Auf
Bundesebene gab es nur begrenzte Ver-
änderungen, was vor allem am damali-
gen US-Präsidenten Donald Trump und
seinen Republikanern lag. Vor wenigen
Tagen beschloss das Repräsentanten-
haus nun ein nach George Floyd be-
nanntes Gesetz für Polizeireformen. Ob
auch der Senat zustimmt, ist
aber ungewiss.

Auch für den US-Wahl-
kampf markierte Floyds Tod
einen Wendepunkt. Trump
schimpfte vor allem über
eine kleine Gruppe gewalt-
samer Demonstranten und wollte keine
Anzeichen von strukturellen Rassismus in
den USA erkennen. Biden hingegen stell-
te sich hinter die Bewegung und warb für
den Kampf gegen Rassismus. Der De-
mokrat und seine schwarze Vizepräsi-
dentin Kamala Harris regieren jetzt im
Weißen Haus – nicht zuletzt wegen der
Unterstützung vieler Schwarzer.

Der Prozess gegen Chauvin beginnt
mit der Auswahl der Geschworenen, das
Hauptverfahren soll erst am 29. März
starten. Das Gericht ist bereits mit Be-

tonsperren und Zäunen abgeriegelt, die
Polizei befindet sich im Großeinsatz, die
Nationalgarde ist mobilisiert. Die Si-
cherheitskräfte wollen friedliche Protes-
te zulassen, aber Ausschreitungen ver-
hindern, wie es sie nach Floyds Tod ge-
geben hatte.

Dem entlassenen Polizisten, der auf
Kaution freikam, wird Mord zweiten
Grades ohne Vorsatz vorgeworfen. Dar-
auf stehen bis zu 40 Jahre Haft. Nach
deutschem Recht entspräche dies etwa
Totschlag. Die Anklage wirft Chauvin
auch Totschlag zweiten Grades vor. Das
kann zusätzlich mit 10 Jahren Haft ge-

ahndet werden. Ein Be-
rufungsgericht entschied
am Freitag, dass Chauvin
auch noch wegen Mord
dritten Grades angeklagt
werden kann. Darauf ste-
hen bis zu 25 Jahre Haft –

die Entscheidung könnt den Prozess er-
neut verzögern.

Schreiben von Chauvins Anwälten le-
gen nahe, dass sie argumentieren wollen,
der Einsatz sei gerechtfertigt gewesen,
weil Floyd Widerstand geleistet habe.

Die Polizisten hatten Floyd wegen des
Verdachts festgenommen, mit einem fal-
schen 20-Dollar-Schein bezahlt zu ha-
ben. Drei an dem Einsatz beteiligten Ex-
Polizisten wird Beihilfe zu Mord bzw.
Totschlag zur Last gelegt. Sie solen ab 23.
August vor Gericht stehen.

Hohe Erwartungen
an Aufklärung

Floyds Tod hat das
Land polarisiert

„Jetzt bin ich
endlich eine ganze Frau“

Neyrus wurde als Kind in Somalia an den Genitalien verstümmelt –
Im Desert Flower Center in Berlin wurde ihre Vulva rekonstruiert

Von Philipp Hedemann

Berlin. „Es waren vier Frauen und zwei
Männer. Sie haben mich festgehalten. Ich
habe sie gebissen, getreten, gekratzt und
geschlagen. Aber sie waren stärker. Eine
alte Frau hat mir erst alles abgeschnit-
ten und mich dann zugenäht. Überall war
Blut.“ Wenn Neyrus (Name geändert) da-
von erzählt, wie sie im Alter von neun
Jahren in Mogadischu an den Genitalien
beschnitten wurde, füllen sich ihre Au-
gen erneut mit Tränen. Niemals würde sie

ohne Schmerzen leben, niemals würde sie
sich wie eine vollständige Frau fühlen,
niemals würde sie ein erfülltes Sexual-
leben haben können, hatte die junge So-
malierin gedacht.

Nach Schätzungen der Weltgesund-
heitsorganisation WHO ist Neyrus eine
von weltweit rund 200 Millionen heute le-
benden beschnittenen Frauen. Die meis-
ten von ihnen leiden ihr Leben lang unter
dem brutalen Eingriff. Neyrus wurde am
Desert Flower Center Waldfriede in Ber-
lin operiert. In einem aufwändigen Ein-
griff wurden ihre Schamlippen und ihre
Klitoris rekonstruiert. Seitdem feiert die
18-Jährige den Tag der Operation als
ihren zweiten Geburtstag.

AlsdieBeschneiderinsie imHaus ihrer
Eltern verstümmelte, schrie sie flehend
nach ihrer Mama. Doch die Mutter ver-
suchte den Blicken ihrer Tochter auszu-
weichen, sich vor Neyrus zu verstecken.
Neyrus weiß, dass ihre Mutter sie nicht
beschneiden ließ, um sie zu quälen, son-
dern weil sie nur das Beste für sie wollte.
Im Bürgerkriegsland Somalia lassen fast
alle Mütter ihre Töchter beschneiden. Sie
tun es, weil sie glauben, dass ihre Mäd-
chen sonst einen so starken Sexualtrieb
entwickeln, dass sie später nicht treu sein
und deshalb nicht verheiratet werden
können. Sie tun es, weil sie glauben, dass
ihre Töchter sonst unrein würden. Sie tun
es, weil sie denken, dass der Koran die Be-
schneidung fordert. Nichts davon stimmt.

Rund fünf Jahre nach der Beschnei-
dung verlor Neyrus ihre Eltern bei einem
Terroranschlag. Neyrus war von diesem
Tag an mit ihrer kleinen Schwester und
ihrem kleinen Bruder allein und schutz-
los auf sich selbst gestellt. Kurz darauf
wurde sie von drei Männern aus der
Nachbarschaft brutal vergewaltigt. Als
ihr Onkel beschloss, sie nach dem ab-
scheulichen Verbrechen erneut zunähen
zu lassen und sie gegen ihren Willen mit
einem ungefähr 60 Jahre alten Mann zu
verheiraten, beschloss die damals 15-
Jährige zu fliehen.

„Ich konnte es einfach nicht ertragen,
dass die Täter, die ich jeden Tag sehen
musste, frei rumliefen und ich für das, was
sie mir angetan hatten, bestraft werden
sollte. Ich hätte die Schmerzen beim Zu-
nähen nicht ein zweites Mal ertragen

können und wollte keinen alten Mann
heiraten“, erzählt Neyrus im Desert Flo-
wer Center in Berlin.

Ein anderer Onkel besorgte ihr ein
Flugticket nach Istanbul. Von dort schlug
sie sich irgendwie nach Berlin durch, lebt
seitdem in einer Einrichtung für unbe-
gleitete minderjährige Flüchtlinge. Erst
hier erfuhr sie, dass nicht alle Frauen be-
schnitten sind und dass es im Desert Flo-
wer Center Ärzte gibt, die Genitalien und
damit die Würde von beschnittenen
Frauen wiederherstellen können.

Benannt ist das Zentrum nach Waris
Dirie, dem somalischen Topmodel, das
selbst beschnitten wurde und in „Wüs-
tenblume“ (im englischen Original De-
sert Flower) offen über die brutale Tra-
dition sprach. Doch auch über 20 Jahre
nach Erscheinen des Buches werden vor
allem in afrikanischen, asiatischen und
arabischen Ländern Mädchen und Frau-
enbeschnitten.Diemeistenvonihnensind
muslimisch, einige auch Christinnen.
Mehr als 70 000 leben in Deutschland.

„Viele meiner Patientinnen sind trau-
matisiert und leiden unter Panikatta-
cken, Bindungsängsten, Alpträumen und
Depressionen“, berichtet Cornelia
Strunz, die ärztliche Koordinatorin des
Desert Flower Centers. Mehr als 200
Frauen haben sich bislang im Desert Flo-
wer Center operieren lassen. Viele von ih-
nen haben in Deutschland einen Mann
kennengelernt und wollen sich operieren
lassen, um mit ihrem Partner intim sein
und ohne Angst schwanger werden zu
können. Neyrus geht es nicht um Sex.
„Gott hat mich perfekt erschaffen. Dann
hat ein Mensch mich verstümmelt. Das ist
eine Sünde“, sagt die fromme Frau, die
ihr Haar unter einem Schleier verbirgt.

Dass ein Mann – Dr. Uwe von Frit-
schen, Chefarzt für Plastische und Äs-
thetische Chirurgie und eine internatio-
nal anerkannte Koryphäe auf dem Ge-
biet der Vaginalrekonstruktion – Neyrus
operiert hat, findet die Muslima zwar
seltsam, aber nicht schlimm. „Jetzt bin
ich endlich eine ganze Frau,“ sagt sie.

Neyrus im Gespräch mit Cornelia Strunz vom Desert Flower Center in Berlin. Foto: Hedemann

Mutige Reise
des Papstes in

den Irak
Franziskus gibt dem

versehrten Land Hoffnung

Von Johannes Neudecker

Bagdad. Vor einer im Krieg zerstörten
Kirchenruine in der nordirakischen Stadt
Mossul steigt eine weiße Taube auf. Sie
ist Symbol des Friedens, entlassen aus den
Händen von Papst Franziskus. Es sind
eindrückliche Bilder zwischen Scharen
jubelnder Christen in einer Region, in der
die Terrormiliz Islamischer Staat über
Jahre Gewalt und Schrecken verbreitete.
Die Christen hatten sich den Besuch des
Oberhaupts der katholischen Kirche lan-
ge gewünscht. Franziskus (84) ist nun der
erste Papst, der den Irak bereist hat.

Drei ereignisreiche und kräftezehren-
de Tage liegen hinter ihm, mit Begeg-
nungen an heiligen Orten und in von Kon-
flikten geplagten Städten. Seine Reise ist
historisch. Nun stellt sich die Frage: Was
hat Franziskus erreicht?

Allen Risiken durch die Corona-Krise
und die Sicherheitslage zum Trotz: Der
84-Jährige wollte diese Reise antreten. In
den Wochen vor seiner Ankunft schlugen
noch Raketen in Erbil ein, aus Bagdad
wurde ein schwerer Anschlag gemeldet.
Die Corona-Pandemie, die den Irak in der
Region mit am härtesten getroffen hatte,
verschlimmerte sich wieder. Dass der
Flieger mit Franziskus, seiner Delega-
tion und mehr als 70 Journalisten an Bord
am Ende tatsächlich in Bagdad landete,
war für sich genommen bereits ein gro-
ßer Erfolg.

Franziskus kam in ein Land, das sich
sichtlich auf ihn gefreut hatte. Die isla-
misch geprägte Regierung und die Kir-
che vor Ort setzten alles in Gang, um den

straff organisierten Vier-Tages-Besuch
auf die Beine zu stellen. Tausende Si-
cherheitskräfte der Polizei und der Ar-
mee sichern im ganzen Land jeden Ki-
lometer Strecke, auf dem sich das Ober-
haupt der katholischen Kirche bewegt.
Menschen jubeln dem Papst am Stra-
ßenrand zu. In Karakosch und Mossul
fährt Franziskus winkend mit seinem
Auto ein wie ein Superstar.

Für die christliche Minderheit ist der
Besuch ein lang ersehntes Ereignis. Zwi-
schen 200 000 und 590 000 Christen le-
ben nach Schätzungen der Kirche und
Hilfsorganisationen heute im Irak – von
einst bis zu 1,4 Millionen Ende der 1980-
er Jahre. Mit dem Krieg mit dem Iran, der
US-Invasion 2003 und der Gewalt und
Vertreibung durch den IS im Nordirak
haben sie leidvolle Jahre erlebt. Für den
Irak ist es auch eine Chance, sich der
Weltöffentlichkeit mit guten Nachrich-
ten zu präsentieren.

Drei Religionen an einem Ort

Franziskus trägt seine Botschaft vom
friedlichen Zusammenleben zwischen
den Menschen „Fratelli Tutti“ (in etwa:
Wir sind alle Geschwister) in den Irak.
Große Plakate mit diesem Slogan und den
Konterfeien Franziskus’ und des höchs-
ten schiitischen Geistlichen des Iraks,
Großajatollah Ali al-Sistani, sind auf den
Straßen Bagdads zu sehen. Es ist wich-
tige Symbolik angesichts der Konflikte
um Gebietsansprüche und Wertvorstel-
lungen, die zwischen Sunniten, Schiiten
und Kurden bis heute im Irak köcheln.
Das Treffen mit Al-Sistani in der für die
Schiiten heiligen Stadt Nadschaf im Süd-
irak ist ein Höhepunkt. Der Großajatol-
lah (90) lebt zurückgezogen. Aufnahmen,
wieer inseinemPrivatanwesendemPapst
gegenüber sitzt, sind eine Rarität.

Bei der irakischen Politik hinterlässt
das Treffen offenbar großen Eindruck.
Ministerpräsident Mustafa al-Kasimi er-
klärt den Tag der Zusammenkunft in
Nadschaf und in der Ebene von Ur am 6.
März zum Nationalen Tag der Toleranz
und Koexistenz. In Ur traf der Papst sich
an diesem Tag mit Christen, Muslimen
und Jesiden. Der Bibel-Überlieferung
nach soll aus dieser Gegend Abraham
stammen, den die monotheistischen Re-
ligionen als Stammvater betrachten. Ju-
den nahmen – anders als zunächst ge-
plant – allerdings nicht an dem Treffen
teil. Eine offizielle Begründung blieb aus.

Papst Franziskus beim interreligiösen Treffen im
sumerischen Stadtstaat Ur Foto: dpa


